Die 7 freien Künste sind unterteilt in das: 

Septem Artes Liberales 

Erster Teil

Trivium (Dreiweg)

Das Trivium besteht für sich aus drei Teilen

a) Grammatik
Erste Versuche einer Grammatik gab es schon bei Platon, Aristoteles ist aber der erste, der eine Buchstabenlehre erstellt. D.h. Grammatik ist nichts anderes als die Lehre vom Lesen und Schreiben. Später kommt noch die Interpretation der Dichter hinzu. Z.B.: Schriften von Aesop, Cato, Juvenal, Sallust,…

Wenn man die Grammatik absolvierte, konnte man in der Lateinischen Sprache reden und schreiben.

b) Rhetorik
Diese wurde „wiederbelebt“. Rhetorik als Lehre der Beredsamkeit (etwas in Worte fassen zu können). Auf einem höheren Niveau die Lehre der Stilkunde. 

Kunstlehrern der Rhetorik mit 5 Elementen:

· Findungslehre – wie finde ich den richtigen Ausdruck, wie formuliere ich eine Idee? 

· Anordnung der Argumente – logischer Aufbau der Rede

· c) Ausdruck – mit welchen emotionalen Beigaben versehe ich meine Rede?

· d) Schulung des Gedächtnisses – Reden wurden frei gehalten

· e) Vortrag der Rede selbst

Verschiedene Arten der Rede:

· Gerichtsrede (Plädoyer) 

· Prunkrede (Hochzeiten, Geburtstage, Krönung eines Herrschers,…)

· Beratende Rede (reine sachliche Argumentation, weniger emotional als die Prunkrede)

· Rede zur Vermittlung bestimmter Ideen (Feierlichkeit, Echtheit, Durchsichtigkeit, Reinheit) 

c) Dialektik
Das logische Schließen lernen (Logik, Schlussfolgerungen).

Das Denken im MA war noch sehr geprägt von den Mythen der Germanen und dem kirchlichen Denken. Abstraktes Denken fiel den Menschen noch schwer. Großes Vorbild war die Lehre des SYLLOGISMUS nach Aristoteles. 

Syllogismus besagt, dass es zwei Formen des Schlusses gibt:

· Deduktiver Schluss

es wird von einem Allgemeinen auf etwas Besonders geschlossen

· Induktiver Schluss

es wird von einem Besonderen auf ein Allgemeines geschlossen. 

Es gibt jeweils 2 Prämissen und eine Conclusio. 

Beispiel für deduktiven Schluss: 

1. Prämisse: Alle Menschen sind sterblich

2. Prämisse: Sokrates ist ein Mensch

Conclusio: Sokrates ist sterblich

Zweiter Teil

Quadrivium (Vierweg)

Das Quadrivium besteht aus 4 Teilen

In den Bildungstheorien des MA war das vorherrschende Kriterium die Zahl (sofern sie aus der Bibel eine bestimmte Bedeutung hatte – 3, 7, 12). AUGUSTINUS steht für die neuplatonische Tradition und meint: „Ohne die Vorherrschaft der Zahl sänke der Kosmos wieder ins Chaos zurück.“ Die Zahl war das Entscheidende.

a) Arithmetik
Die Arithmetik entstand deshalb, weil man ursprünglich den Ostertermin berechnen wollte. Dieser Termin wandert von Jahr zu Jahr nach folgenden Kriterien: Der erste Sonntag nach dem ersten Vollmond nach dem Frühlingsbeginn. Das ergibt drei Kriterien:

Kriterium 1: Sonnenlauf (Frühlingsbeginn)

Kriterium 2: Mondlauf (1. Vollmond)

Kriterium 3: 7-tägige Woche

Das erste Lehrbuch war das Computus. 

Im 15. Jh. entfaltet sich die Kunst der Rechenmeister, die nicht mehr nur den kirchlichen Zwecken dient. Das erste Lehrbuch stammte von Adam RIESE.

b) Geometrie
Man wollte die Proportionen von Bauwerken berechnen. Es gab Grundfiguren: Quadrat und regelm. Viereck. Wie diese Grundfiguren im Verhältnis zu setzen waren war die Kunst. Die wichtigsten „Künstler“ waren die Dombaumeister. Ihr geometrisches Wissen gaben sie zunächst als Geheimlehre weiter. Erst im Spätmittelalter, gab der Dombaumeister von Regensburg sein Geheimnis der Lehre preis. 

c) Astronomie
Berechnung der Sternenbahnen, die zum einen schon von den Vor-Sokratikern in der Philosophie Tradition hatte, zum anderen aber auch von praktischem Interesse war -> sichere Seefahrt. Im späteren Mittelalter gab es schon erste Konstruktionen zur Messung des Abstandes von Gestirnen zueinender, Globen, Astrolabien (Astrolobium ist „Globus“ für die Sterne) 

d) Musik
Berechnung der Intervalle.  
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Im Mittelalter war prinzipiell zwischen dem LITERATUS und dem ILLITERATUS zu unterscheiden (Der Lateinischen Sprache kundig oder unkundig. Nicht im Sinne von gebildet und ungebildet.). Latein wurde für das Bildungswesen immer wichtiger, es war quasi eine Schande, der Lateinischen Sprache nicht mächtig zu sein. Man warf den Herrschern, die der Lateinischen Sprache nicht mächtig waren vor: „Rex illiteratus, asinus coronatus“ (=Ungebildeter König, gekrönter Esel). So sollte die Lateinische Sprach auch am Hofe Einzug finden. 

Bildungsideale im Mittelalter

Verweis auf Tradition und Autorität 

(Gottgläubigkeit, Papstgläubigkeit,… und die alternativlose Autorität; d.h. man konnte nicht wählen) Was wir im Neuzeitlichen Denken kennen, die Reflexion, gab es im MA auch schon, beschränkte sich aber auf die Frage „Warum die Autorität richtig war“, nicht im Sinne des Hinterfragens. Nicht „Ob“ Gott existiert, sondern „warum“ Gott existiert.

Religiosität 
Didaktischer Mechanismus

Damit ist jene Form des Lernens gemeint, was wir heute unter „schwarzer Pädagogik“ verstehen -> mechanistisches Einprägen und Einbläuen von Wissen. Weitergabe von Fertigkeiten und unhinterfragtem Wissen. Sichergestellt durch harte disziplinäre Maßnahmen. Damit später einhergehend ein Verlust von Kultur und Bildungsgut. Besondere pädagogische Tugend war das Hören und das Gehorchen. 

Thomas von AQUIN (1221-1274, Bildungsphilosoph; Schüler von Albertus Magnus) war ein Hauptvertreter der mittelalterlichen Bildung. 

Beginnend mit dem 9. – 11. Jh. erfolgte eine Berührung mit dem mohammedanischen Glauben und der mohammedanischen Kultur. Durch die Kreuzzüge lernte man eine bis dahin unbekannte Fülle von Mitteln und Praktiken der Lebensführung kennen und deren Bekennen, dass die Art und Weise wie die Menschen lebten, von unbekannten Genüssen geprägt war. Auch gab es mehr Wissen über die Art des Heilens. 

Auch gab es umfangreiche Bibliotheken, mit Werken, die in unseren Breiten mehrheitlich unbekannt waren. Diese Bibliotheken prägten das Umdenken (z.B.: die Schriften des Aristoteles – der Lehrmeister der mohammedanischen Wissenschaft). 

Dadurch entsteht spätestens im 13. Jh. das Problem, die über den mohammedanischen Kulturraum „zurückgeholten“ altgriechischen Lehrern mit den christlichen Lehren kompatibel zu machen. Zuvor wurde sie als heidnische Wissenschaft bezeichnet. Die Kirche hat dies Schriften verboten, was sich allerdings relativ bald als unpraktikabel herausgestellt hat, da es bald Übersetzungen dieser Werke gab, die sich so auch weiterverbreiteten. Einer der bekanntesten Überlieferer (Übersetzter) war AVERROES (lat. Name: IBN ROSCHD), jedoch gebrochen (verzerrt, verfälscht) durch sein Verständnis von Bildungsphilosophie. Nicht nur Aristoteles wird wieder entdeckt, sondern auch Neuplatonische Werke (zumeist durch spanische und italienische Übersetzer; z.B.: PLOTIN, PROKLOS)

1150 entstehen zwei sokratische Übersetzungen von MENON und PHAIDON. Der Ahnherr des neuen Bildungsdenkens blieb jedoch AUGUSTINUS. Dieser erwies sich besonders kompatibel mit dem christlichen Bildungsdenken, das von offenbarter Weisheit spricht, von der Vernunft, die auf Erkenntnis beruht. 
Thomas von Aquin entwirft als erster ein geschlossenes philosophisches System, das zugleich am christlichen Denken orientiert ist und zugleich die aristotelische Logik mit einbezieht. Als Titel seiner Lehre nimmt er „Summen“, die z.T. den Lehren des Kirchenvaters Augustinus widersprechen.

Die Philosophie hat dabei den Stellenwert, dass wenn sie ihren eigenen Kräften überlassen bleibt, dem Irrtum unterlegen ist. Außerdem steht sie auf einer tieferen Rangstufe als die Theologie. Diese bleibt immer noch die übergeordnete Wissenschaft. Trotzdem lässt sich die Philosophie als eigene selbstständige Wissenschaft führen und ist nicht bloß Ausfluss der Theologie selbst. 

Besonders ist die Philosophie zur Lösung jener Probleme zuständig, die sich für den Menschen durch Beobachtung und den Schlüssen der Vernunft ergeben. d.h. wenn meine philosophischen Schlüsse nicht mit den theologischen übereinstimmen, so sind meine philosophischen Schlüsse nicht richtig. 

Illuminationstheorie vs. Abstraktionstheorie

Augustinus dient als einer der Hauptverfechter (Duns SCOTUS war auch ein Vertreter) (Was ich weiß, erfahre ich durch Erleuchtung). Dem stellt Thomas von Aquin eine Abstraktionstheorie gegenüber: Ich kann von etwas Prinzipiellen abstrahieren auf bestimmte Einzelfälle. 

Es gibt auch eine Schrift, die sich mit der Pädagogik direkt beschäftigt: Die Untersuchung de Magistro. Diese ist in vier große Abschnitte eingeteilt, die jeweils eine große Frage zum Gegenstand haben:

1. Kann ein Mensch den anderen lehren und Lehrer heißen, oder ist dies der göttlichen Existenz vorbehalten?

2. Kann jemand sein eigener Lehrer sein. 

3. Kann der Mensch von den Engeln belehrt werden?

4. Ist das Lehren ein Akt des tätigen oder beschaulichen Lebens? (Unterscheidung zwischen der „vita activa“ und der „vita contemplativa“)

Nach Thomas von Aquin ist es so, dass der Samen der Wissenschaft im Menschen liegt, es bedarf aber eines Anstoßes von außen um diesen Samen aufgehen zu lassen. Dies geht zurück auf das aristotische Denken von „Potentialität“ (Möglichkeit) und „Aktualität“ (tats. Geschehen)

Bildungsdenken im HUMANISMUS

Der Humanismus ist bis in die Neuzeit prägend. d.h. der Humanismus ist die letzte Epoche der Bildungsphilosophie. 

Etymologische Betrachtung des Humanismusbegriffes: 
Es handelt sich um einen „Ismus“. Die Ismen treten zunächst einmal im 16. Jh. auf (Platonismus, Katholizismus, Protestantismus,…) und sind parteibezeichnend. d.h. es bilden sich verschiedene Lager. Jemand der sich einem Ismus zuspricht, hält sich für das ganze Spektrum nicht offen. Im 18. Jh. gehen dies Ismen auf ganze Systeme über. 

1808 bezeichnet NIETHAMMER den Humanismus als Sekte im Vergleich zum Philanthropismus (Philanthropen = die Menschenliebhaber). 
Dieser Widerspruch ist verwunderlich, da beide Begriffe doch von der Bedeutung sehr ähnlich sind. Ein Vertreter des Philanthropismus ist BASEDOW. Diese stellen den Menschen und die Menschenliebe in den Mittelpunkt. Der Humanismus ist zunächst jener Ismus, der sich um die Sachlichkeit bemüht. 

Spätestens 1859 änderte sich das, als VOIGT einen neuen Humanismusbegriff einführt und damit einen Periodenhumanismus prägt, wo das Bildungsprogramm des Humanismus aus einem vertieften Interesse für den Menschen und die Antike besteht. Der Humanismus ab dem 15. Jh. ist abzuheben von dem Humanismus aus der zweiten Hälfte des 19. Jh. 
Im Bildungsbemühen vollzieht sich erst die Möglichkeit, dass der Mensch zu seinem Menschlichsein gelangt. 

Bildungsideal der humanistischen Bildung

Zentrale Bedeutung ist die Sprachlichkeit, im Sinne von sich aussprechen können. Damit geht einher die Normierung der Sachlichkeit Die Dinge werden durch ihre Versprachlichung insofern einer Normierung der Sachlichkeit unterworfen, als dass Denken jetzt im Horizont des Sagbaren auf der einen Seite und des Aussagewürdigen auf der anderen Seite geschieht. Die Dinge die zur Sprache kommen, werden insofern kontrolliert, asl dass man fragt ob man so etwas sagen kann; wenn es schon sagbar ist, ist es auch aussagewürdig? Religiöses und mystisches Denken scheiden aus dem Danken aus.

Das Denken ist bereit, sich selbst in Frage zu stellen. Zweifel ist erlaubt. 
Mit diesem Grundzug gewinnt die Hermeneutik an Bedeutung, deren Hauptintention die Frage „Steckt da ein Sinn dahinter“ ist. „Wenn ich diesen Sinn hermeneutisch unterstelle, taucht die Frage auf, ob ich den richtigen Sinn gefunden habe.“ – die Möglichkeit des Zweifelns. Dadurch werden die Quellen, aus denen ich einen Sinn schöpfe besonders wichtig, und sehr bald wird, wenn die Quellen als Argument herbeigezogen werden, die Echtheit in Frage gestellt. (Beim Überliefern der Quellen sind damals sehr häufig Fehler passiert.) 
Vom Ausgang des Bedürfnisses für Echtheit der Quellen, wird der Buchdruck von besonderer Bedeutung („Hier steht es gedruckt, so ist es“). Kriterium für die Validität der Quelle war die Genauigkeit und Überprüfbarkeit. Nichtmehr Argumentationsmuster, sondern Zitationen waren wichtig. 
Dadurch entstand der Anspruch der Wissenschaftlichkeit. 

Dabei gibt es zwei Zugänge: der philosophisch-historische Zugang (Buch und Lesekultur) und der mathematisch-naturwissenschaftliche Zugang. 

Sehr bald gehört zum Status des Gebildeten die Bibliothek und das Buch gewinnt an autoritativem Charakter. 

Der Gebildete wird nun zu einem Werk seiner selbst. Der Mensch tritt zu sich selbst in ein Verhältnis und bedient sich der Welt zu seiner Selbsterhaltung und -gestaltung. („Wie will ich sein, was mach ich aus mir“) 

Damit aber auch die Frage nach dem Nutzen, den ich aus mir ziehen kann (Zweckmitteldenken) und was das Denken als Reflexives leisten kann? („Wie weit kann ich gehen?“)
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Grundgedanken der humanistischen Bildungstheorie

1. Ausbildung einer sprachlich kritischen Bildung

Sprache als Aussprache von etwas (Ausdruck von sachlichen und mitmenschlichen Verhältnissen). Die Sprache wird zu einem Können des Gebildeten, und ist an bestimmte Kriterien gebunden. So wird Sprache zur Kommunikation (Dialog). Ausgedrückt werden sachliche und mitmenschliche Inhalte. Das Lateinische, das Griechische und das Hebräische bilden sich besonders gut zur Vermittlung. 

2. Der Gebildete ist sich seiner Individualität bewusst. 

Individualität bedeutet die Möglichkeit einer Eigenart, eine Charakteristikums, Unterschiedenheit von anderen, die ebenfalls nach dem Bildungsideal streben. 

Individualität ist dabei nicht ein natürlicher Besitz, sondern eine Aufgabe, und muss erst erworben werden. Daher kommt im Humanismus die Stilbildung in den Vordergrund. Die Art des Schreibens und Redens wird ein Ausdruck von Individualität. Ebenso gehören die Distanz und die Ungebundenheit des Gebildeten dazu. Die neue Selbstständigkeit verträgt sich nicht mit der dauernden Verbundenheit. Diese würde ein Abhängig bilden. Bildung hat auch nichts mit Beruf und gesellschaftlichen Status zu tun. 

3. Die Geschichtlichkeit

Das Bewusstsein der Geschichtlichkeit gehört zur Maßgeblichkeit bestimmter geschichtlicher Epochen (geschichtliches ist maßgeblich). Alles was mit dem Gedanken der Hermeneutik (sinnverstehendes Denken: bevor ich einen Sinn verstehen kann, muss ich ihn unterstellen) zu tun hat gewinnt an Bedeutung. Dies ist jedoch nicht im Sinne der Nachahmung von unkritisch beleuchteten Autoritäten zu verstehen, sondern jeder hat im Humanismus an seinem geschichtlichen Ort über den Sinn zu entscheiden. 

4. „Der Mensch ist das Werk seiner selbst“ (Pico della Mirandola)

Der Gebildete wird nicht von außen mit Bildungsgütern konfrontiert, sondern das, was Bildung aus ihm macht ist sein eigenes Werk. Der Mensch realisiert sich selbst. 

5. Die Gesellschaftlichkeit

Im Humanismus wird eine Gesellschaft der Gebildeten angestrebt, jedoch nicht bloß als natürliche Gesellschaft, sondern eine Gesellschaft, die daraus erwächst, dass sich alle gemeinsam um Bildung bemühen. Jeder versucht nach seinem individuellen Stil zu Bildung zu gelangen, was in Summe die Gesellschaft zur Bildung führt. Diese Gemeinschaft hat auch Anspruch auf Allgemeinheit, d.h. dass der Zugang zur Bildung allen möglich ist. Der Bildungsanspruch wird an jeden gestellt. 

Die neue Wissenschaftlichkeit und die Verselbständigung des Menschen

In dieser Zeit wurde das geozentrische Weltbild vom heliozentrischen Weltbild abgelöst. Nicht mehr die Erde, sondern die Sonne wird als Mittelpunkt gesehen. Je mehr der Mensch ins heliozentrische Weltbild hinausrollt, wird er selbst zum Zentrum des Denkens. Er wird Subjekt. Der Mensch sieht sich als Willenswesen und räumt sich eine Sonderstellung im Kosmos ein. Dies wird am Beispiel von René DESCARTES sichtbar, der in seinen Untersuchungen des unerschütterlichen Momentums der Philosophie die res extensae (ausgedehnte Sache) beschreibt. Diese ausgedehnte Sache ist die ganze Welt. Er beschreibt aber auch die res cognita (denkende Sache – den Menschen) und räumt ihr eine Erkenntnisfunktion ein. 

Die Zeit des Humanismus war auch die Zeitepoche der Entdeckungen und Erfindungen (Natur, Länder, Kultur,…). Damit tritt auch ein neues Denken, ein, da der Mensch erkennt, dass er den Kosmos berechnen und sich die Welt dienstbar machen kann. 

Der Mensch entdeckt, dass wenn es eine Gesellschaft schafft, ihren Angehörigen gewisse Erkenntnisse und Fähigkeiten näher zu bringen, die Prosperität (Wohlstand) steigt. Damit kommt es zu einer Hochblüte der Schule. Wenn diese Erkenntnisse zur Prosperität beitragen, dann besteht natürlich die Notwendigkeit, auf diese Erkenntnisse möglichst früh zu lenken und durch Unterricht, den Mensche eine möglichst frühe Erkenntnis zukommen zu lassen. 

Der Mensch im Humanismus wird zu einem unterrichtenden Menschen. Damit aber nicht zwei Klassen von Menschen entstehen, wird der Anspruch erhoben, dass dieses Wissen (der Schulzugang) möglichst allen zukommen soll. Nach COMENIUS: „Omnes (alle) omnia (alles) omnino (auf jede erdenkliche Weise)“

Im heutigen Denken wäre

· Omnes – Adressatenkreis (niemand ist auszuschließen)

· Omnia – die Gegenständlichkeit von Bildung (Bildung kann ich erlangen, egal womit ich mich gerade beschäftige) 

· Omnio – die Methoden (hier soll sichergestellt sein, dass ich nicht in einer Perspektive gefangen bin, sondern mich vielerlei Herangehensweisen bediene)

Die Menschlichkeit ist möglich über die Sachlichkeit (dem Denken), also auch eine ethisch pädagogische Perspektive ist im humanistischen Bildungsdenken aktuell, die sich - im Gegensatz zum Mittelalter - an der Logos (Vernünftigkeit) orientiert.

Dadurch entsteht eine Spannung zwischen der Theologie und der Wissenschaftlichkeit. Die Schule gerät in diese Spannungsfeld, das sie einerseits noch tendenziell Konfessionen festigen soll: Das was in der Schule gelernt wird, soll gegen die Unwahrheiten immunisieren. Andererseits entstehen Schulen, die sich der Wissenschaftlichkeit verpflichten, in denen der Anspruch der Sachlichkeit und der Objektivität erhoben wird, die Überprüfbarkeit von Wissen, aber ach die Zugänglichkeit und die Verfüglichkeit. Grundgedanke war, dass die Objektivität als Intersubjektivität besteht. 

Das Denken wird als eine Macht des Menschen gedeutet, als eine Potentia, die dem Menschen erst diese Selbstständigkeit ermöglicht. Dadurch wird es möglich von einem selbstständigen Willen zu sprechen, von einer eigenständigen Vernunft und so kann das Denken zu einem Werkzeug werden, mit dem Wissen produziert werden kann. 

NIKOLAUS von KUES (1401-1464) der eigentlich Nikolaus Krebs heißt (in lateinischer Übersetzung CUSANUS), studierte und lehrte in Heidelberg, Köln und Basel. Damit verwoben verfügte er auch über eine theologische Bildung und wurde sehr früh zum Kardinal und später Bischof von Brixen und zum Generalvikar in Rom ernannt. Das soll zeigen, dass theologisches und humanistisches Denken sehr verwoben waren, auch soll es die Internationalität betonen. 

CUSANUS: „De docta ignorantia“

CUSANUSs bildungsphilosophisches Hauptwerk trägt den Titel „De docta ignorantia“ (=Über die belehrte Unwissenheit) Nach ihm ist diese Unwissenheit eine belehrte. Dies erinnert an Sokrates: „Scio nihil scine“. Dieser Rückgriff in die Antike ist typisch für den Humanismus. 

In diesem Werk wird folgender Bildungsgedanke vermittelt:

1. Es geht um das Unbegreifliche

Um das, was sich dem Normalbegreiflichen entzieht. Was ist dieses Normalbegreifen? Es basiert auf dem Weg der Vernunft (via rationis). Wenn wir etwas auf normalem Weg begreifen wollen, können wir durch Reden und Argumentieren die Sache begreiflich machen.

Es gibt aber Dinge, die sich der vernünftigen Begründung entziehen, die wir aber auch nicht loswerden können. Wolfgang Fischer (aktueller Philosoph) vergleicht diesen Ausgangspunkt mit dem Denken von Emanuel Kant. 

2. Cusanus versucht die verschiednen Lehrmeinungen, die zu seiner Zeit existieren, nach befriedigenden Lösungen abzusuchen. Auch hier entdeckt er einen fast unversöhnlichen Streit der verschiedenen Schulen und Richtungen, wobei er vor allem die Argumentationsschwäche der sich einander befehdenden Sektionen und Richtungen beschwert. Er kritisiert, dass die verschiednen Schulen selbst das Absolute nicht erreichen.

3. Er behauptete, dass es durchaus möglich sei, dass der Mensch zum Absoluten fortschreite, was er üblicherweise in seiner Jagd nach Weisheit jedoch verfehlt. Er meint, dass sich auf eine andere Zugangsart sich das Absolute erschließen könnte. 

Wilhelm von OCKHAM meinte schon, dass die metaphysische Erkenntnis (Erkenntnis des Absoluten) nicht durch das Schlussfolgern erreicht werden kann. Das Transzentieren zum Göttlichen könnte nun durch einen Wechsel der Erkenntnisweise möglich sein. Er sieht darin eine vorläufige Lösung, indem wir jenseits unseres verstandesmäßigen Begreifens, das absolut Eine und Großen erreichen. 

4. So macht es die Unwissenheit möglich, diese Fragen nicht abschütteln zu müssen, nicht ohnmächtig in diese Fragen verstrickt zu sein, indem dieses wissend gewordenen Nichtwissen, die Möglichkeit hat, die Wahrheiten des Nichtwissens hinter sich zu lassen. Dadurch kann sich der Geist diesem Überbegreiflichen nähern. 

5. In diesem einsehenden Denken, das die Herrscher der Logik hinter sich gelassen hat, fallen nun alle Gegensätze zusammen und machen den Geist frei für das Absolute. Dieses Absolute ist über alle Relativität erhaben. Diesen Zusammenfall nennt Cusanus die Coincidentia oppositorum, den Zusammenfall der Gegensätze. Das ist die Charakteristik dieses Denkens, das sich nicht tauf die via rationes beruft. Überall dort, wo es Widersprüche gibt, ist der Geist nicht beim Absoluten. Daher meint er: dass erst ein Denken, das alle Widersprüche zusammenfallen lässt, keine Relationen mehr möglich sind, kann das Denken zum Einen aufsteigen.
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Nun tätigen wir einen Schritt in die Didaktik
Jan Amos Comeski = COMENIUS (1592-1670)

Er hat einen akademisch theologischen Lebenslauf.

Er wurde in Mähren geboren, besuchte eine Lateinschule, die von einem priesterlichen Orden betrieben wurde, studierte in Herborn, wird zunächst Prediger und Lehrer, muss dann nach Polen (Lissa) auswandern. Es beginnt die Zeit des 30-jährigen Krieges. Zu dieser Zeit ist er schon zum Priester geweiht. Ab 1623 beginnt er zunehmend bekannt und berühmt zu publizieren. Ein erster „Roman“ war „Das Labyrinth der Welt und das Paradies des Herzen“. 1631 brachte er eine kleine Enzyklopädie des Wissens heraus „Die geöffnete Pforte zu den Sprachen“. Nach weiteren, eher unbekannten Werken, wird der „Orbis sensualium pictus“ die „gemalten Sinne“ herausgegeben. Dies ist ein Versuch, nicht nur im enzyklopädischen Sinne, sondern darüber hinaus, in einem anschaulichen Sinne, zusammenzufassen, was gelernt werden soll. 
Wenig später kommt es zu seinem, aus bildungsphilosophischer Sicht, wichtigsten Hauptwerk, die „Die allgemeine Beratung über die Verbesserung der menschlichen Verhältnisse“. Hier kommt es zur Ausformung seiner bildungsphilosophischen Hauptgedanken: der Pansophia und der Pampaedia. Comenius, der als einer der Gründerväter der Didaktik bezeichnet wird, beschäftigt sich nicht bloß mit Techniken der Wissensvermittlung, sondern stellt sich die Frage nach dem pädagogischen Sinn allen Unterrichtens und von Sachkenntnis überhaupt. 
Zur Darstellung dieser Frage gibt es ein weiteres Hauptwerk: Die Didactica magna = „Die große Didaktik“. In dieser tauchen die beiden Begriffe auf Pansophia wird oft fälschlich mit Allwissenheit übersetzt. Daher spricht Comenius in weiteren Auflagen von einer konkretisierten Pampaedia. 

Das Ziel dieser Didaktik ist, alles zu lehren. Dabei ist dieses Lehren in dreifacher Weise gemeint: Omnes, omnia, omnino (Allen, alles, auf jede Weise)

Johannes Schurr, ein transzendental orientierter Philosoph des 20. Jh. klärt den Begriff Pansophia. Er geht zunächst vom Begriff der Sophia aus. Dieser bedeutet „Wissen, verstehen, können“, allerdings nicht bloß in einem theoretischen Sinne, sonder Wissen von etwas (theoretisches Wissen) und das Wissen um etwas (praktisches Wissen). Beide sind in der Philosophie Comenius’ untrennbar verbunden. D.h. nicht zuerst lernen und dann in die Praxis umsetzen. Bei Comenius überwiegt die praktische Seite, denn Sophos heißt geschickt, gewandt, tüchtig,… In der lateinischen Übersetzung heißt diese Sophia: Sapientia. 

Auch hier finden wir Charakteristika, die über das Theoretische hinausgehen. Sapientia kommt von sapore (sich ein Urteil bilden, einen Geschmack von etwas haben) Dieses Sapore taucht im Leitspruch der Aufklärung auf, bei Kant: „Aude sapere!“ = Wage dir selbst ein Urteil zu bilden. Diese Sapientia wird von Comenius als das Licht für alle möglichen Einsichten bezeichnet, sein Wissensbegriff bezieht sich auf das Erkennen eines Dinges nicht bloß nach seinen Merkmalen, sondern aufgrund seiner Ursachen. „Scire est rem per causas nosse!“ = „Wissen heißt die Sache durch ihre Gründe und Ursachen kennen.“

Die fünf Grundgedanken des Werkes von Comenius:

1. Bildung ist die Verbesserung der menschlichen Verhältnisse (Emendation)

2. Alle Menschen sind mit den gleichen Bildungsmöglichkeiten auszustatten.

3. Gleichheit aller Menschen im Ebenbild Gottes

4. Bildung heißt nicht bloß enzyklopädisches Vielwissen, sondern auch die Ordnung der Welt einzusehen. Jedem Ding seinen rechten Platz im Ganzen zuweisen. (MOLLENHAUER, 20. Jh. umschreibt den Grundgedanken der Ordnung der Dinge, „Welche Bedeutung kann das (Ding) für meine Leben (des Kindes) haben)

5. An alle, alles, durch alles. Jeder soll alles lernen können auf alle möglichen Methoden. Dies hat vermittelnde Funktion zwischen sinnlicher Wahrnehmung und der Ordnung der Dinge. Die Wahrnehmung, welche Bedeutung die Ordnung der Dinge annimmt.

Die Comenianische Didaktik kann so dargestellt werde, dass über eine festgelegte, mechanische Didaktik hinausgeht, in dem die Ordnung der Dinge argumentierbar wird und die Gründe und Ursachen der Dinge mitbedacht werden.

Gegenwärtige bildungsphilosophische Landschaft (20. Jh.)

Hier gibt es drei Ansätze:

1. Die geisteswissenschaftliche hermeneutische Pädagogik

Als klassischer Begriff wird sie geprägt durch Wilhelm Dilthey (1883) in seiner Einleitung in die Geisteswissenschaften. Für sind sie all jene Disziplinen, die die geschichtlich gesellschaftliche Welt zum Gegenstand haben. 

Gegenstand sind sinnhaltige Gebilde. D.h. wenn die Sinnhaltigkeit ein Problem wird. Das bezieht sich sowohl auf das „ob“ als auch „wie“. Bsp.: Ein Stück Papier, das auf seine Reißfestigkeit überprüft werden kann. Insofern ist es geisteswissenschaftlich nicht interessant. Wenn das Papier darauf untersucht wird, ob es Träger von Sprache ist, dann ist es im geisteswissenschaftlichen Kontext. 

1888 erörtert Dilthey Möglichkeit einer allgemein gültigen pädagogischen Wissenschaft. Er stellt die Frage, ob allgemein gültige Formen in der Pädagogik gefunden werden können. Er verneint diese Frage mit dem Hinweis auf historität. Erkenntnisse liegen in der Geschichte und ändern sich. 

Weitere Vertreter: Herman Nohl, mit seiner Schrift der Pädagogischen Bewegung in Deutschland (1939). Wilhelm Flitner

2. Die empirisch erfahrungswissenschaftliche Pädagogik

Diese gründet ihre Erkenntnisse auf Erfahrung (Lehrerfahrung, Schülererfahrung). Zum ersten Mal (erste Welle) taucht sie in der 2.Hälfte im 18. Jh. auf. Durch die richtige Beobachtung der Kindernatur seien die Grundsätze der Kindererziehung aufzusuchen. 

Die zweite Well findet an der Wende vom 19. zum 20. Jh. statt, mit ihren Hauptvertretern LAY und MEUMANN. Es wird zum ersten Mal versucht, experimentell Erfahrung zu kontrollieren und sie auch kausale Gesetzlichkeiten zu untersuchen. Diese Vorgehensweise ist an den klassischen Naturwissenschaften orientiert und wird zur Wiege der empirischen Pädagogik. In der 2. Hälfte des 20. Jh. ist es Reinhard Roth, der von der empirischen Wende spricht. Seit den 60er und 70er Jahren ist zu beobachten, dass die Erziehungswissenschaft mathematisch-statistisch absichert. 

Wissenschaftlich theoretisch fundiert ist diese Wissenschaft, bei Sir Karl Popper und seinem kritischen Rationalismus, dessen Hauptthese lautet: Die Verifizierung von Hypothesen ist unmöglich, es gilt zu falsifizieren.

Gegenwärtig: Helmar FRANK, der mathematisch kybernetische Ansatz und SKINNER, der verhaltenstheoretische Ansatz. 

3. Die transzendentalphilosophische Pädagogik

Geistiger Vater dieser Bewegung war Emanuel KANT. Nach seinem Ableben geriet er zunächst in Vergessenheit. Erst Ende des 19. Jh. wird er von den Neokantianern wieder entdeckt: NATORP, COHN, HÖNIGSWALD. Sie brachten es zur Hochblüte, doch z. Z. des Nationalsozialismus ging es zurück, und nachher wird es schwierig, dieses Denken wieder aufzugreifen. Bedeutend nach dem Krieg war Alfred PETZELT, aus dessen Denken zwei Schulen hervorgehen: a) transzendental skeptische Pädagogik (Duisburger Schule: FISCHER und RUHLOFF) und b) prinzipienwissenschaftliche Pädagogik (HEITGER und LÖWISCH)

4. (Die phänomenologische Pädagogik)

